
STEINOBERFLÄCHEN UND IHRE FACHGERECHTE BEARBEITUNG
Ein wichtiges Teilgebiet der praktischen Denkmalp� ege
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STEINOBERFLÄCHEN 
UND IHRE FACHGERECHTE 
BEARBEITUNG 

Trotz Maschinen und hochentwickelter Technik ist die Handhabung verschiedener 
Handwerkszeuge bei den in der Denkmalp� ege tätigen Steinmetzen noch heute 
Grundlage der Steinbearbeitung.

Da unsere Vorfahren mit der Holzbearbeitung bestens vertraut waren, benutzten 
sie nach der Begegnung mit den Römern das gleiche Werkzeug auch für die Stein-
bearbeitung - das Beil. Mit der Christianisierung der germanischen Stämme ist 
römisches Kulturgut und damit auch die Steinbaukunst und das Wissen um die 
Steinbearbeitung zu uns gekommen. 

Eine große Rolle spielten dabei die Mönche. Viele Klostergründungen waren mit 
dem Entstehen einer Steinmetzwerkstätte verbunden, aus denen sich die mittel-
alterlichen Bauhütten entwickelten. Die Grundausbildung der Steinmetze begann 
damals wie noch heute mit dem Bearbeiten einer ebenen Fläche auf den Stein.

Ein großer Unterschied zu damals liegt heute aber in der Vorgehensweise. 
Früher waren die Rohsteine bruchrauh oder grob zugerichtet und wurden vom 
Rauhen immer feiner werdend bearbeitet. Heute sind die Rohsteine in den 
meisten Fällen glattgesägt. Die Vorgehensweise bei der Flächenbearbeitung ist also 
gerade umgekehrt. Die glattgesägte Ober� äche muß erst aufgerauht werden 
um dann durch entsprechende Werkzeuge das stilgerechte Erscheinungsbild zu 
erhalten. 

Der Steinmetz in der Denkmalp� ege ist hier in hohem Maße gefordert um mit 
Sachverstand zu erneuernde Werksteine „denkmalgerecht“ zu bearbeiten. 

STILEPOCHEN - WERKZEUGE 
UND FORMENSPRACHE 
In einer kurzgefassten Übersicht wird die Flächenbearbeitung bei Denkmal-
gesteinen im deutschsprachigen Raum gezeigt.

Die Zeitangaben sind nur ungefähr, da es naturgemäß dauerte, bis sich ein neues 
Werkzeug oder eine neue Bearbeitungsweise durchgesetzt hatte. 
Dabei gehen an den einzelnen Bauten alte und neue Bearbeitungen vielfach eine 
Zeit nebeneinander her.

Die ältesten bekannten Steinwerkzeuge sind mehr als 2 Millionen Jahre alt und 
stammen von Fundstellen in Äthiopien, Kenia, Zaire und Malawi. 

Steinbeile - Jungsteinzeit ca. 10.000 v. Chr.

RÖMER

„Die Buchstaben der römischen Kapitalis-Quadrata, 
kra� voll und elegant zugleich, werden aus geometri-
schen Figuren entwickelt, aus dem Dreieck, dem Qua-
drat, dem rechten und dem spitzen Winkel, dem Kreis 
sowie aus den Maßen der menschlichen Figur. Ver-
gleicht man die in Stein geschlagenen Schri� formen 
mit der monumentalen Architektur jener Zeit, so � n-
den sich in ihnen die gleichen Elemente. Die Serifen, 
die kleinen Ansätze und Endungen der Buchstaben, 
tragen zur ästhetischen Vollkommenheit dieser Schri�  
bei. Der Wechselzug, das Verhältnis von breit zu 
schmal, ist von ausgewogener Spannung und steigert 
den Duktus der Kapitalis.“

Römischer Podiumtempel in Nimes/Südfrankreich aus dem 
1. Jh. v. Chr. Mit kannelierten Rundsäulen im Bereich der 
Vorhalle, während die Cella mit Halbsäulen umzogen ist.

Abspitzung mit 
dem Zweispitz

ROMANIK

Betrachtet man bearbeitete Quader aus dem Mittelalter, 
so lässt sich jeder einzelne Arbeitsvorgang am Werk-
stück ablesen. Die Spuren der verwendeten Werkzeu-
ge sind in der Abfolge der Arbeitsschritte transparent 
sichtbar. Die Bearbeitungsweise o� enbart sich leben-
dig. Perfektion im heutigen Sinn war dem „romani-
schen Steinmetz“ unbekannt.

„Die von der Breitfeder her entwickelte und geformte 
Unziale ist eine ausgesprochen runde Schri�  und erinnert 
an den Rhythmus der romanischen Rundbogen. Die run-
den Formen kommen 
vom Schreiben auf Per-
gament, das jetzt rasch 
zunimmt und zu einer Vernachlässigung der in Stein ge-
hauenen Schri�  führt. Gebildet hat sich die Unziale nach 
und nach als Majuskelschri�  (Großbuchstaben) aus der 
römischen Kapitalis. Deren rationale Konstruktion ist bei 
ihr jedoch zugunsten eines gefühlsbetonten Ausdrucks 
zurückgetreten. Die Unziale wird vom 6. Jh. in den Mit-
telformen der Halbunziale weiterentwickelt. In der ka-
rolingischen Zeit entsteht die „karolingische Minuskel“ 
(Kleinbuchstaben).“ 
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GOTIK

Das veränderte Sehen und Emp� nden des Menschen in der 
Gotik zeigte sich auch in der Steinbearbeitung. Neben den 
Klosterbauhütten entwickelten sich Steinmetzzün� e, deren 
gesellscha� liche Ordnung mehr und mehr durch Persön-
lichkeiten bestimmt wurde. Je nach können wurde der Stein-
hauer vom Steinmetz, der Steinmetz vom Laubmacher und 
dieser wieder vom Bildhauer unterschieden.

Die Spuren der Werkzeuge sind am Werkstück zwar noch 
sichtbar, aber die Bearbeitung ist insgesamt wesentlich 
exakter als in der Romanik. Bis ins Detail wird sauber und 
perfekt gearbeitet. Die Spätgotik führt zur Au� ösung stein-
gerechter Formen, die Bearbeitung wird feingliedriger, die 
ganze Breite handwerklichen Könnens � ndet Anwendung 
und wird voll zum Einsatz gebracht.

Das Scharriereisen, zunächst als Stelzwerkzeug verwendet, 
tritt am Ende der Gotik seinen Siegeszug an und kennzeich-
net die Technik der Steinbearbeitung in der Architektur.

„Die gotische Schri� : Mit dem Entstehen der gotischen 
Architektur geht einher die Umgestaltung der runden Schri� -
elemente zu eckigen Formen, die die gotische Minuskel charak-
terisieren. Sie wird gebildet aus schlanken Schä� en, 
Zierfüßchen, Köpfchen und feinen Haarstrichen, die eine 
Verbindung zwischen den einzelnen Buchstaben scha� en. 
Das vertiakel Prinzip der Gotik herrscht also auch in der Schri�  
und gleicht dem Emporwachsen eines vielgliedrigen Maßwerks 
und eines Bündelpfeilers. Da die gotische Schri�  als Minuskel-
schri�  entstand, verwendete man als Großbuchstaben zunächst 
die Buchstaben der Unziale. Erst in der Spätgotik entwickelte 
man zur Minuskel eigene Großbuchstaben. Die gotische Schri�  
ist ganz aus dem Duktus des Schreibens mit der Feder 
enstanden. Sie eignet sich jedoch auch sehr gut für den Stein.“

Die Westfassade des Straßburger Münsters, 
das reinsteWerk deutscher Gotik: 
Ornamental spannt sich der Schmuck aus 
Stäben und Maßwerk über den Baukörper.

BAROCK 
UND ROKOKO

Das Scharriereisen gewinnt noch mehr an Bedeutung 
und große Hiebe bedecken die Quader� ächen 
senkrecht, waagerecht, schräg- oder buntscharriert. 
Stelzhiebe an Pro� len und Gesimsen reihen sich in 
die Bearbeitung ein. Die Farbfreudigkeit des Barock 
bevorzugt den vielfarbigen Marmor. Neben der leben-
digen Bearbeitung geht man im Innenraum dazu über 
den Marmor zu schleifen. Der ohnehin schon bunte 
Stein wird dadurch veredelt und steigert die Farben-
pracht des Barocks. Die Präzision der Steinmetzarbeit 
tritt im Vergleich zur Renaissance und Gotik wieder 
zurück.

„Die Fraktur (= gebrochene Schri� ) ist ein Sammel-
begri�  für Schri� formen im deutschsprachigen Raum 
vom Ende der Gotik über Renaissance, Barock und 
Klassizismus bis hin zum Biedermeier. Die ursprünglich 
als Buchschri�  konzipierte Fraktur wurde auch am Stein 
verwendet, vor allem als Hausinschri�  und auf Grabmä-
lern fürstlicher und bürgerlicher Persönlichkeiten. 
Ihr großer Formenreichtum steht im Gegensatz zu der 
strengen Form der gotischen Minuskel. Der sogenannte 
„Elefantenrüssel“ ist ein besonderes Merkmal der 
Fraktur; in der Verschnörkelung ihrer Großbuchstaben 
o� enbart sie die Musikalität. – In der Fraktur werden 
Formen des Barock bereits vorweggenommen. 
Die Verwendung am Stein verlangt große handwerkliche 
Fertigkeit und ein dafür geeignetes Material. Die Fraktur 
ist im Grunde keine Steinschri� .“

erstmals gestockter Kalkstein

Stockhammer

Das Wasserschloss Darfeld in Westfalen (1612) zeigt 
Gefühl für Proportionen, für das geistvolle Spiel, mit 
krä� igen und elegant leichten Säulen Unter- und 
Obergeschosse zu gliedern und sie so in ihrer funk-
tionellen und statischen Bedeutung zu artikulieren.

scharriert

scharriert, Randschläge gestelzt
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Der Taufstein aus der Marienkirche von Reutlingen, 
1499 entstanden, ist das Werk eines spätgotischen 
Meisters und in jeder Einheit Zeugnis unerschöp� icher 
Phantasie einer malerisch ausgerichteten Zeit.

Stoßfuge bei diamantgesägtem Gesimse
(nicht fachgerecht) 

und bei aufgerauter Fuge 
(besser für den Mörtelverbund)

Büro- und Geschä� sbau „Celtishaus“ in Nürnberg. Die 
Stahlbetonstützen und 
Horizontalfriese sind mit einem 
brasilianischen Migmatit bekleidet.

NEUZEIT

Der Einsatz moderner CNC-gesteuerter Bearbei-
tungszentren ermöglicht Arbeitserleichterungen 
auch im Bereich der Ober� ächenbearbeitungen, wo-
bei jedoch handwerkliche Fertigkeiten zur Endbear-
beitung sowie das Wissen um die steingerechte Bear-
beitung gerade in der Denkmalp� ege unabkömmlich 
sind.

„Die Schri�  der neuen Sachlichkeit. Mit dem Beginn 
und dem Fortschritt der Technik in den 1980er Jahren 
entwickelte sich aus einer rationalistischen Denkweise 
heraus als letzgeformte Schri�  die sogenannte Grotesk. 
Diese Schri�  ist in der Einfachheit ihres „Gleichzugs“ 
eine ausgesprochene Gebrauchsschri�  und � ndet heute 
auf dem Grabmal Verwendung.“

Mit freundlicher Unterstützung von 
Erwin Hornauer, EFBZ Wunsiedel

Literaturquellen:
Karl Friederich, Die Steinbearbeitung in ihrer Entwicklung vom 11. bis zum 18. Jahrhundert (Filser, Augsburg 1932)

Sepp Jakob und Pater Donatus Leicher, Schri�  + Symbol in Stein, Holz und Metall (Callwey, München 1995)

 750 –   930        KAROLINGISCH
 919 – 1040        OTTONISCH

WERKZEUGE
Spitzeisen, 
Zweispitz,
Spitz� äche, 
Glatt� äche

BEARBEITUNG
Richtungsloses 
Abspitzen und 
Abarbeiten

BEMERKUNG
Randschläge 
sehr schmal, 
ca. 1,5 cm

1040 – 1140        SALISCH

WERKZEUGE
Glatt� äche 
oder verschiedene 
Eisen

BEARBEITUNG
bis Anfang 12.Jhd.
richtungslose 
Bearbeitung, 
dann gewollte 
Ordnung der Hiebe
Sonderformen 
z.B. Grätenmuster

BEMERKUNG
Randschläge 
mittelbreit,
ca. 2,5 cm

1140 – 1250        STAUFISCH

WERKZEUGE
Krönel, Glatt-
� äche, Ende 
Romanik 
Zahnpille

BEARBEITUNG
zuerst Abarbei-
tung, dann 
saubere Über-
arbeitung

BEMERKUNG
Randschläge 
sehr breit,
ca. 4,5 cm

1235 – 1280        FRÜHGOTIK

WERKZEUGE
Krönel,
Zahnhammer, 
Zahnpille, 
Zahn� äche

BEARBEITUNG
wieder gröbere 
Bearbeitung  

BEMERKUNG
Randschläge 
mittelbreit,
ca. 2,5 cm, teilweise 
nur mit Zahneisen 
hergestellt oder sie 
fehlen ganz

1250 – 1350        HOCHGOTIK

WERKZEUGE
Zahn� äche, 
Zahnpille

BEARBEITUNG
feiner werdende 
Bearbeitung

BEMERKUNG
Randschläge 
wieder schmal
ca. 1,5 cm

1350 – 1520        SPÄTGOTIK ODER 
            DEUTSCHE SONDERGOTIK

WERKZEUGE
Glatt� äche, 
Glattpille, später 
schmale 
Scharriereisen

BEARBEITUNG
feine Überarbei-
tung mit der 
Glattpille, ab 
Mitte 15.Jhd. 
schräg scharriert

BEMERKUNG
Randschläge 
sehr schmal, 
ab Mitte 15.Jhd. 
mittelbreit

1520 – 1560        FRÜHRENAISSANCE
1550 – 1660        HOCHRENAISSANCE

WERKZEUGE
schmale Scharrier-
eisen, seit Mitte 
17.Jhd. feine 
Stockhämmer
breite Scharrier-
eisen

BEARBEITUNG
schräg scharriert,
Kalksteine und 
Marmor erstmals 
auch gestockt, seit 
Mitte 17.Jhd. senk-
rechte grobe Breit-
scharrierung 

BEMERKUNG
Randschläge 
schmal, 
ab Mitte 17.Jhd. 
mittelbreit

1660 – 1780        BAROCK
1735 – 1780        ROKOKO

WERKZEUGE
Scharriereisen, 
Stockhämmer,
Schleifwerkzeuge

BEARBEITUNG
Hiebe sehr grob 
und meist senk-
recht gerichtet 
ziselierte Ausar-
beitungen und ge-
schli� ene Flächen

BEMERKUNG
Randschläge 
mittelbreit und
o� mals gestelzt

1920 - JETZT        NEUZEIT

WERKZEUGE
Drucklu� werk-
zeug Hartmetall-
bestückt, Flamm-
geräte, Wasser-
strahlgeräte,
Computer gesteu-
erte Diamantsägen 
und Diamantfräser

BEARBEITUNG
diamantgesägt,
ge� ammt,
gestrahlt 
geschli� en
poliert, gebürstet, 
satiniert
usw.

BEMERKUNG
ohne Randschläge
frei vom Hieb

1755 – 1830        KLASSIZISMUS
1820 – 1910        HISTORISMUS
1890 – 1910         JUGENDSTIL 
1870 – 1920        GRÜNDERSTIL

WERKZEUGE
alle bisher vorhan-
denen Werkzeuge

BEARBEITUNG
wechselnde 
Bearbeitung,
gespitzt, scharriert, 
geschli� en, 
gestockt 

BEMERKUNG
Randschläge 
mittelbreit, meist 
gestelzt

KLASSIZISMUS UND 
HISTORISMUS

Mit dem Klassizismus begann in der Steinbear-
beitung wieder die Besinnung auf Strenge und Ge-
nauigkeit. Bereits mit dem späten Klassizismus 
setzt mit der Er� ndung von Steinbearbeitungsma-
schinen die Industriealisierung beim Naturstein-
gewerk ein. 

Im Klassizismus verzichtet man schließlich ganz 
darauf, die Bearbeitung zu zeigen, und schlei�  
in Anlehnung an das antike Schönheitsideal der 
Marmorsäule die ganze Ober� äche des Bauwerkes 
glatt ab.

RENAISSANCE

Mit der au� rechenden Renaissance macht sich 
der Ein� uss aus Italien auch in der Bearbeitung 
des Steines stark bemerkbar. Die Hiebe des Schar-
riereisens werden immer zarter und enger. 
Exaktes, sauberes Arbeiten spiegelt sich in allen 
Arbeitsvorgängen. Neue Steinmaterialien - Marmor - 
eingeführt aus Italien � nden Eingang in die Bau-
kunst. Damit ändert sich das Werkzeug und es wird 
erstmals mit feinen Stockhämmern gearbeitet.

„Die Schri�  der Renaissance: die Antiqua. 
Die Weiterentwicklung der Schri�  in der Renaissance 
erhielt durch die Beschä� igung mit der Schri�  
der Antike neue Impulse. Man entdeckte wieder die 
Monumentalität der römischen Quadrata. Die Schri�  
wird nun mit Winkel und Zirkel aus den geometri-
schen Grundformen konstruiert; sie strahlt so immer 
eine gewisse Starre aus, wogegen die mit Pinsel oder 
Feder geschriebene Schri�  mit ihren aus dem Duktus 
sich ergebenden unterschiedlichen Balkenstärken 
lebendiger wirkt.“

Zweispitz für Sandstein und Kalkstein

BUNDESVERBAND
DEUTSCHER
STEINMETZE

Artefakte aus der Shungura Formation in der Nähe 
des Omo Flusses - ca. 2 Millionen Jahre alt.

Palas (Wohnbau) der um 1200 
entstandenen Hohenstaufenburg 
in Wimpfen (Neckar) mit durch 
Pfeiler getrennten Gruppen von 
Fensterbogen.

Moderne Steinbearbeitung – zum Beispiel mit 
Bearbeitungszentren und Fräsroboter


